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GEMEINDESEITE. Von Stern-
singen über Basar bis Weih-
nachtsmusical – «reformiert.» 
informiert Sie im zweiten  
Bund über die Aktivitäten Ihrer  
Kirchgemeinde. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

Die Amtszeit 
ging zu Ende
ABSCHIED. Die Aargauer Kir-
chensynode hat mit der  
Budgetsitzung die Legislatur 
beendet und verdiente 
Amtsträger wie Synodepräsi-
dentin Silvia Kistler und  
Kirchenrat Urs Karlen feierlich 
verabschiedet. > SEITE 2
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Gesetzliche 
Schranken
DEBATTE. Im US-Bundesstaat 
Oregon ist Sterbehilfe für  
Todkranke gesetzlich erlaubt. 
Doch nur Mediziner dürfen  
unheilbar Kranken beim Suizid  
helfen. Nun wird das Modell 
auch in der Schweiz diskutiert.  
> SEITE 3

Die Früchte 
des Glücks
GIORGIOS LAHAM. Mit 18 
kam er für ein Ökonomiestu-
dium aus Damaskus nach  
Zürich. Doch er wollte lieber 
Menschen glücklich machen, 
statt Zahlen zu studieren.  
Also verkauft Giorgios Laham 
heute Früchte. > SEITE 12
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Josef ist der stille Helfer zwischen  
Ochs, Esel und Krippe. Wir rücken  
den Mann im Schatten ins Licht.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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POLITIK/ Der Kirchenbund setzt sich für die Wahrung 
des Völkerrechts in der Schweiz ein. Kirche contra SVP.  
Nimmt das überhaupt jemand wahr?
Keine Pressekameras, keine Fernsehreporter, keine 
Medientribüne: Wenn das oberste Parlament der 
Schweizer Reformierten tagt, geschieht das abseits 
der öffentlichen Aufmerksamkeit. Man liest dazu 
kaum etwas in der weltlichen Presse. Selbst wenn 
die Abgeordneten des Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbunds (SEK) eine Motion überwei-
sen, die aufhorchen lässt – so wie Anfang November 
in Bern. Darin wird der Rat des SEK, die Kirchen-
bund-Exekutive, beauftragt, «sich für die Achtung 
der Bundesverfassung und des Völkerrechts einzu-
setzen». Diese seien in der Schweiz in Gefahr. 

«Die Bundesverfassung wird infrage gestellt, 
Rechtsstaat und direkte Demokratie gegeneinander 
ausgespielt», sagt Mitmotionär Martin Stingelin, 
Präsident der reformierten Kirche Basel-Land. 
Eine «gefährliche Entwicklung» sei im Gang: Die 
Zwangsmassnahmen im Ausländerrecht schränk-
ten die Gleichheit aller Menschen vor dem Ge-
setz ein. Die Ausschaffungsinitiative verletze die 
Bundesverfassung und übergehe das Prinzip der 
Einzelfallprüfung. Und die angekündigte SVP-Initi-
ative Landesrecht vor Völkerrecht – «als vorläufiger 
Höhepunkt» – ziele direkt auf die Europäische Men-
schenrechtskonvention. «Sind nicht die Kirchen 
dazu berufen, ihre Stimme als Anwältinnen des be-
drängten Rechtsstaates zu erheben?», so Stingelin. 

DAS VOLK HAT NICHT IMMER RECHT. Sind sie, zeig-
ten sich die SEK-Abgeordneten überzeugt. Nie-
mand bestritt das Anliegen, die Motion wurde 
ohne Diskussion überwiesen. «Die Parole ‹das Volk 
hat immer recht› macht mir Sorgen. Auch eine 
Volksmehrheit kann sich täuschen», erklärte nach 

der Überweisung SEK-Ratsmitglied Peter Schmid, 
ehemaliger basellandschaftlicher Regierungsrat. Es 
gelte, «evangelisch wach» zu bleiben – in Absprache 
mit der katholischen Bischofskonferenz. 

Der Berner Abgeordnete Peter Winzeler meinte, 
die Entwicklung zwinge den SEK zu erwachen «und 
nicht mehr über den Wolken zu schweben». Win-
zeler bemühte in Sachen «Wächteramt der Kirche» 
gar Karl Barth, der 1933, nach Machtantritt der 
Nationalsozialisten, erklärt hatte, die Kirche habe 
nicht dem deutschen Volk zu dienen, sondern dem 
Wort Gottes. Nur so diene sie dem deutschen Volk. 

DIE REFORMIERTEN DENKEN SELBER. Doch nimmt 
das Schweizervolk reformierte Mahnworte von 
oben überhaupt wahr? Und wenn ja, verärgert der 
Kirchenbund damit nicht bloss einen beträchtlichen 
Teil der Kirchenbasis, die mit der SVP stimmt? 
«Wenn sich der SEK mit einem klaren Bekenntnis 
Ärger einhandelt, dann ist es eben so. Werden 
Menschenrechte kleingeredet, können wir nicht 
schweigen», sagt Peter Schmid. Das SEK-Ratsmit-
glied räumt aber ein, der SEK erreiche mit seinen 
Verlautbarungen viel zu selten «jene Protestanten in 
führenden Positionen der Zivilgesellschaft, die noch 
wissen wollen, wie ihre Kirche denkt». 

Michel Müller, Zürcher Kirchenratspräsident, 
doppelt nach: «Stellungnahmen des Kirchenbunds 
sind so stark und so schwach, wie sie von Multiplika-
toren weitergegeben werden – angefangen bei der 
Pfarrschaft.» Und schiebt nach: «Der Kirchenbund 
muss nicht auf Mehrheiten schielen. Wir erwarten 
nicht, dass man uns immer folgt. Dies wäre ein Kir-
chenverständnis vergangener Zeiten.» SAMUEL GEISER

Sex sells – die 
Politik weniger
ZEICHEN. Mit der unbestrittenen Über- 
weisung der Baselbieter Mo tion  
für die Achtung der Verfassung und 
des Völkerrechts hat die Abgeord- 
netenversammlung des Kirchenbun-
des eigentlich ein starkes Zeichen 
gesetzt: Die reformierte Kirche soll 
ihre Stimme deutlich erheben,  
wenn sie in der Politik grundlegende 
Werte der Menschlichkeit und  
der Gerechtigkeit gefährdet sieht.

ZITAT. Aber wurde diese Stimme 
auch gehört? Aus dem Zentrum der 
Schweizer Reformierten hat zeit-
gleich ein ganz anderes Thema den 
Weg zum Volk gefunden. Befriedig- 
te Männer seien friedliche Männer, 
und den Prostituierten gebühre  
daher der Dank der Gesellschaft, kol- 
portierten die Medien ein Zitat des  
SEK-Präsidenten Gottfried Locher.

ZUSPITZUNG. Zwar äusserte sich Lo-
cher in Wirklichkeit viel differen-
zierter. Aber in zugespitzter Form 
wurden seine Äusserungen zu ei- 
ner gesellschaftlich durchaus relevan- 
ten Frage zum boulevardesken  
Aufreger. Wer Aufmerksamkeit will, 
muss Dinge auf den Punkt bringen 
und eine einfache Sprache sprechen. 
Und er darf keine Angst haben,  
sich der Kritik auszusetzen. Das zu-
mindest hat Locher vorgemacht.  
Der gleiche Mut zur Zuspitzung ist 
gefragt, wenn es gilt, sich in der poli- 
tischen Diskussion quer zu stellen,  
weil christliche Werte in Gefahr sind.
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Kirche ist politisch – 
und keiner hört hin

KOMMENTAR

THOMAS ILLI ist  
«reformiert.»-Redaktor  
im Aargau



2 REGION reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 12 / Dezember 2014

Normalerweise verabschiedet ein Parla-
ment – auch ein kirchliches – stringent 
formulierte und sorgfältig erwogene 
Vorlagen der Exekutive. Die Synode der 
Aargauer Landeskirche verabschiedete 
an ihrer Novembersitzung im  Aarauer 
Grossratssaal mit vielen Emotionen, Blu-
men und warmen Worten Personen – 
Persönlichkeiten, die sich in der zu Ende 
gehenden Legislaturperiode Verdienste 
erworben haben und nun ins zweite 
Glied zurücktreten.

KRITISCH ENTGEGENHALTEN. Zu den Ge-
ehrten gehörte namentlich Urs Karlen,  
Vizepräsident des Kirchenrats und lang-
jähriger Präsident der Herausgeberkom-
mission der Zeitung «reformiert. Aargau» 
sowie des Vorstands von «reformiert.» 
Schweiz. Er blickt auf über vierzig Jahre 
Engagement in kirchlichen Gremien und 
Behörden zurück. Ebenfalls mit einer Stan-

Abschiede und Verabschiedungen 
zum Ende der Legislaturperiode
SYNODE/ Das Jugendhaus Rügel kann saniert werden. Diesen wichtigen Entscheid fällte das 
Kirchenparlament, bevor es zum Schluss der Amtsperiode verdiente Würdenträger ehrte. 

Rein hat wieder eine 
Kirchenpflege
WAHLEN I. Die Kirchgemein-
de Rein hat wieder eine  
vierköpfige und damit be-
schlussfähige Kirchenpflege. 
Das Kuratorium kann per  
Ende 2014 aufgehoben wer-
den. Gewählt wurden  
Sandra Campacci, Michael 
Hiegemann, Fritz Joho und 
Luca Villardita. Sandra  
Campacci wurde Ende Okto-
ber auch als neue Kirchen-
pflegepräsidentin gewählt. TI

Unterlagen werden 
erneut verschickt
WAHLEN II. In den Kirch-
gemeinden Ammerswil und 
Reitnau-Attelwil-Wiliberg 
wurden die Wahlunterlagen 
nicht korrekt verschickt.  
Deshalb musste für die Ge-
samterneuerungswahlen  
ein neuer Termin angesetzt 
werden. Die Wahlunter -
lagen werden noch einmal 
zugestellt. TI

Spitalpatienten 
wieder erreichen
DATENSCHUTZ. Den Aargauer 
Gemeindepfarrämtern soll 
der Zugang zur Spitalseelsor-
ge wieder erleichtert wer-
den. Wie bis 2009 sollen die 
Pfarrpersonen auf An frage 
die Namen von hospitalisier-
ten Patienten aus ihrer 
Kirchgemeinde erfahren kön-
nen. Patienten dürfen aber 
weiterhin die Weiter gabe 
von Daten ablehnen. Der Re-
gierungsrat veröffentlichte 
im Oktober die Botschaft zu 
einer entsprechenden  
Re vision des Gesundheits -
ge setzes. TI

Generationen sollen 
sich austauschen
SENIOREN. Mit dem Projekt 
«Generationen im Klassen-
zimmer» fördert Pro Senectu-
te Aargau den generationen-
übergreifenden Austausch  
in Zusammenarbeit mit den 
Schulen verschiedener  
Gemeinden. Seniorinnen und 
Senioren nehmen als Frei-
willige regelmässig am nor-
malen Unterricht teil. Neu 
soll dieses Angebot nun auch 
im Schulheim St. Benedikt 
Hermetschwil eingeführt 
werden. TI

NACHRICHTEN 

An der Jubiläumsfeier des Verbands 
Aargauer Muslime in der Löwenscheune 
des Klosters Wettingen fiel eine ziemlich 
aus dem Rahmen. Zwischen besonnenen 
Reden des Landammanns und Religions-
vertretern in dunklen Anzügen wirkte 
Fatima Moumouni wie eine Leuchtra-
kete. Mit pinkem Kopftuch, ausladenden 
Bewegungen und fröhlicher Stimme mo-
derierte die 22-Jährige die Feier. Als sie 
schliesslich selbst auf die Bühne trat und 
rhythmisch sprechend einen Text mit 
«mir fehlt manchmal der Ort, der immer 
gut durchblutet ist» begann, reckte das 
festlich gekleidete Publikum, das aus 
Menschen muslimischen Glaubens rund 
um den Globus bestand, neugierig die 
Hälse. Wer war diese Frau? Wie sagte sie 
nochmals, dass das hiess? Slam-Poetry?

UNGEWÖHNLICHE STUDENTIN. «Ich freue 
mich sehr, dass ich vor diesem Publikum 
auftreten durfte», sagt Fatima Moumouni 
eine Woche später auf dem Spazierweg 
mitten im Wettinger Rebhang. Hier, 
wenige Gehminuten von ihrer Wohnung 
entfernt, lüftet sie gern ihren Kopf aus 
wie jetzt, nachdem die Studentin den 
ganzen Tag an der Universität Zürich 
verbracht hat. Ihr krauses Haar hat 
sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. 
Das Kopftuch liegt zusammengefaltet zu 
Hause im Schrank. Moumouni trägt es 
nur zu Anlässen, wo Religion im Vorder-
grund steht. «Aus Respekt.» Als Slam-Po-
etin tritt sie normalerweise vor einem 
jungen Publikum auf, das sich nicht extra 
umgezogen hat und ihre Auftritte mit 
Johlen und Klatschen würdigt. Mehrmals 
pro Monat tritt Fatima Moumouni an  
Poetry-Slams, Dichterwettbewerben, ge-
gen andere Poeten an, per Abstimmung 

wählt das Publikum seinen Favoriten 
für die nächste Runde, der Gewinner 
erhält einen Whisky oder Absinth. Fati-
ma gehört zu den Bekanntesten der 
deutschsprachigen Szene und landet 
regelmässig im Finale. Nach dem Auftritt 
in Wettingen reiste sie nach München, 
danach nach Padderborn an ein Forum 
zu Rassismus. Sie sagt: «In jeder deut-
schen Stadt habe ich ein Bett und eine 
Bühne. Ich liebe es, umherzuziehen und 
Menschen zu begegnen.» Wenn sie zwi-
schen ihren Mitstudenten im Seminar 
sässe, werde ihr manchmal bewusst, 
welch bewegtes Leben sie habe. «Das 
Leben vieler Kommilitonen ist so sicher 
und geordnet. Für mich wär das nix.»

GEGEN DEN STATUS QUO. Die Tochter 
eines muslimischen Ghanaers und einer 
Deutschen wird immer öfter als Vertrete-
rin einer jungen, weltoffenen Generation 
zu Anlässen eingeladen. Ihre Texte sind 
ein Appell an die Menschlichkeit, han-
deln vom Glauben an die Kraft der Offen-
heit, sind eine Kampfansage an die Resi-
gnation. Sie sagt: «Ich reime gegen die 
Autorität des Status quo: Wir entwickeln 
Szenarien einer offeneren Gesellschaft 
und finden gleichzeitig, dass sie sich 
nicht realisieren lässt, weil der Mensch 
so und so tickt. Doch ich glaube daran, 
auch wenn das naiv klingt.» Die Bühne 
sei einer der wenigen Orte, wo für diese 
Überzeugung Raum bestehe. 

Rassismus kommt in ihren Texten 
häufig zur Sprache. Doch über den Glau-
ben mag die bekennende Muslima nicht 
reimen. «Das ist etwas Intimes, darüber 
rede ich nicht gern. Ich wüsste auch gar 
nicht wozu.» Auf der Bühne wolle sie 
etwas teilen: Wünsche, Visionen, nicht 

aber ihren Glauben. Dichten möchte 
sie mal über die Islamophobie. «Davor 
habe ich allerdings grossen Respekt. 
Darüber einen Text zu schreiben, der 
künstlerischen Ansprüchen gerecht wird 
und in eine Abendveranstaltung passt, 
ist schwierig.» Doch sei es wichtig, den 
Leuten klarzumachen, dass die Sippen-
haft für Muslime sehr schwierig ist, wenn 
irgendwo ein Attentat durch Islamisten 
begangen wird. 

BUNTE STOFFE. Als die Sonne unter-
geht, sucht sie in ihrem Stoffrucksack 
ihren Pulli. Auf dem Taschenlabel steht 
«quickfidel». Es ist Moumounis eigenes 
Label. Sie hat einen Freund in Ghana 
beauftragt, bunte Rucksäcke zu nähen, 
die sie in der Schweiz und Deutschland 
verkauft. «Damit kann er sich sein Stu-
dium finanzieren.» So gestaltet Fatima 
Moumouni ihre Umwelt: Bunter. Netter. 
Poetischer. ANOUK HOLTHUIZEN

Reime gegen 
die Macht des 
Status quo 
SLAM-POETRY/ Die Wettingerin Fatima 
Moumouni tritt mit saftigen Texten auf 
Bühnen im ganzen deutschsprachigen Raum 
auf. Die Muslima lässt nur ein Thema  
aus: den Glauben. Den mag sie nicht teilen.

Diese Studentin mag das Leben nicht geordnet: Fatima Moumouni
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Fatima Moumouni, 22
ist in Bayern aufgewachsen.  
Nach einem Austauschjahr in der 
Schweiz verlegte sie vor zwei  
Jahren ihren Wohnsitz zu ihrem 
Onkel nach Wettingen AG. An  
der Uni Zürich studiert sie Ethno-
logie und Volkswirtschaftslehre. 
Daneben tritt sie an Poetry-Slams 
auf. Mit neunzehn wurde sie  
Vizemeisterin der deutsch spra-
chigen Meisterschaften.

ding Ovation verabschiedet wurde Syno-
depräsidentin Silvia Kistler nach zwei 
Amtszeiten als Vizepräsidentin und Vor-
sitzende. Auf die Amtsperiode zurück-
blickend, dankte Kirchenratspräsident 
Christoph Weber-Berg nicht nur den 
Gewürdigten, sondern für das «kritische 
Entgegenhalten» der ganzen Synode: 
«Es ist der Diskurs, der unsere Landes-
kirche weiterbringt.»

BESSER ABSCHNEIDEN. Verabschiedet im 
Sinne der parlamentarischen Geschäfts-
ordnung wurden an der Herbstsynode 
jedoch auch zahlreiche gewichtige Ge-
schäfte. Das Budget 2015 mit einem  
Gesamtaufwand von 11 278 445 Franken 
passierte praktisch diskussionslos, ob-
schon es erstmals seit vielen Jahren einen 
Aufwandüberschuss von 124 745 Fran-
ken veranschlagt. Der für die Finanzen 
zuständige Kirchenrat Hans Rösch be-

«Ich danke für das 
kritische Entgegen-
halten. Es ist der 
Diskurs, der unsere 
Landeskirche 
weiterbringt.»

CHRISTOPH WEBER-BERG

stätigte, dass ohne Weiteres auch ein 
Budget mit einer schwarzen Null hätte 
vorgelegt werden können, etwa durch 
eine Reduktion von Rücklagen. Dies 
wäre aber kurzsichtiges Denken. «Es 
ist trotzdem unser Ehrgeiz, besser ab-
zuschneiden als das Budget.» Wenig zu 
reden gab eine Vorlage des Kirchenrats, 
mit 160 000 Franken werterhaltende Sa-
nierungsmassnahmen im Jugendhaus 
der Landeskirche auf dem Rügel durchzu-
führen. Namens der Geschäftsprüfungs-
kommission unterstützte Franziska Zehn-
der (Kirchberg) den Antrag, regte aber 
an, die Teilsanierung in ein Sanierungs-
gesamtkonzept einzubetten.

RINGER AUSTRETEN. Mit einer Motion 
forderten Susanne Fricker (Rupperswil) 
und Katrin Imholz (Gränichen), dass 
Kirchenaustritte wieder mit normalem 
Postschreiben und nicht zwingend per 
Einschreiben mitgeteilt werden können. 
Der Kirchenrat nahm die Motion gerne 
entgegen, hatte er doch vor vier Jah-
ren genau diese Lösung vorgeschlagen. 
Überwiesen im Einklang mit dem Kir-
chenrat wurde auch ein Postulat von 
Lutz Fischer-Lamprecht (Wettingen-Neu-
enhof), der die Schaffung einer gemein-
samen landeskirchlichen Mitgliederda-
tenbank angeregt hatte. THOMAS ILLI

Maja Davé arbeitet 
neu bei «reformiert.» 
LAYOUT. Anfang November 
hat Maja Davé ihre Stelle  
bei «reformiert.» angetreten  
und im Layout die Leitung 
Produktion übernommen. 
Sie war zuletzt als visuelle 
Gestalterin bei der Agentur  
«Arnold.KircherBurkhardt» 
in Stäfa tätig. Wir heissen 
Maja Davé herzlich bei  
«reformiert.» willkommen 
und freuen uns auf eine gute 
und kreative Zusammen-
arbeit. REDAKTION «REFORMIERT.»

IN EIGENER SACHE



Vernissage in Berns grösster Buch-
handlung. Auf der Bühne sitzen zwei 
Theologen: Gottfried Locher, Präsident 
des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes (SEK), und Josef Hochstras-
ser, geweihter Priester, der nach 
der Heirat reformierter Pfarrer 
wurde. Die beiden stehen hinter 
dem Buch, um das es geht. Darin 
werde «Klartext» gesprochen, 
verspricht der Klappentext.

DIE PROVOKATION. Der Saal ist 
bis auf den letzten Platz besetzt: 
Theologieprofessoren, Pfarre-
rinnen, Kirchennahe, Kirchen-
ferne, einige wenige junge, viele 
gestandene Bürgerinnen und Bürger. 
Man kennt sich, aber vor allem kennt 
man die beiden Herren auf der Bühne. 
Schliesslich haben die Medien – und 

nicht etwa nur die Fachpresse, sondern 
vor allem auch die Boulevardmedien – 
seit Tagen über das Buch geschrieben. 
Der Titel lautet schlicht: «Gottfried Lo-
cher». Und im Untertitel steht: «Der 

reformierte Bischof auf dem Prüfstand». 
Der reformierte Bischof steht in Anfüh-
rungszeichen. Immerhin. Diese Provo-
kation gehe auf seine Kappe, sagt Autor 

Der «Bischof» und  
der Medienhype
KONTROVERSE/ Der oberste Reformierte und der konvertierte 
Priester haben zusammen ein Buch geschrieben. Und plötzlich ist 
die Kirche in den Medien. Rückblick auf einen Wirbel.

Chronik eines angekündigten Todes: 
Brittany Maynard, 29 Jahre alt und er-
krankt an einem Gehirntumor, kündigte 
das Datum ihres selbst gewählten Todes 
auf den 1. November an. Die Kalifornier-
in ist nach Oregon gezogen, um in dem 
liberalen amerikanischen Bundesstaat 
den assistierten Suizid begehen zu kön-
nen. Mit diesem spektakulären, auch 
medial inszenierten Suizid kam Oregon 
weltweit in die Schlagzeilen. Vor allem 
in Deutschland wurde plötzlich das «Mo-
dell Oregon» im Vorfeld der Bundestags-
debatte zur Sterbehilfe diskutiert.

Auch der Lausanner Palliativmedizi-
ner Gian Domenico Borasio bezog sich 
auf Oregon, als er im Vorfeld der deut-
schen Bundestagsdebatte Vorschläge für 
ein neues Gesetz vorlegte. Aus Schwei-
zer Sicht haftet dem Modell Oregon 
nichts Ungewöhnliches an. Auch hier 
kann ein Arzt einem Schwerkranken mit 
geringer Lebenserwartung ein tödliches 
Medikament verschreiben.

Trotzdem betont Borasio den grossen 
Unterschied zur Schweiz. In Oregon 
sei in Gesetzesform gegossen, dass das 
 Suizidmedikament nur Schwerkranken 

Wie die Sterbehilfe 
gesetzlich geregelt 
werden könnte
SUIZIDHILFE/ Mit einem medial begleiteten Suizid ist die Sterbehilfe 
in Oregon in die Schlagzeile geraten. Für den Palliativmediziner Gian 
Domenico Borasio ist das Gesetz im US-Staat Vorbild für die Schweiz.

tierten Suizide konstant tief. Von allen 
Verstorbenen haben sich nur 0,6 Prozent 
das Medikament verschreiben lassen – 
und nur jeder Dritte hat es auch wirklich 
eingenommen. Für Borasio zeigt dies, 
dass das Sterbemittel eine Art «Sterbe-
versicherung im Nachttisch» ist.

ANGST VOR DER DIENSTLEISTUNG. Könnte 
Oregon mit seinem ärztlich abgestützten 
Modell auch ein Vorbild für die Schweiz 
sein? Die Praxis von Oregon wäre durch-
aus auf die Schweiz übertragbar. Das 
meint jedenfalls der Theologe und Ge-
rontologe Heinz Rüegger. Bereits jetzt 
akzeptiert die Schweizerische Akademie 
der Medizinischen Wissenschaften eine 
freiwillige Suizidbegleitung von Ärzten.

Rüegger zeigt gewisse Sympathien 
für das Oregon-Modell. Mit der Be-
schränkung auf Schwerkranke bleibe die 
vom Arzt assistierte Sterbehilfe ein «Aus-
weg in einer ausweglosen Situation». 
Rüegger weiter: Würde der assistierte 
Suizid indes ein «allgemein akzeptiertes 
Dienstleistungsangebot», kämen alle un-
ter Druck, die trotz Pflegebedürftigkeit 
auf diesen Weg verzichteten. DELF BUCHER 

von zwei Ärzten verschrieben werden 
kann. In der Schweiz fehlt ein solches 
Gesetz. Nur das Strafgesetzbuch regelt 
die Suizidbeihilfe. Borasio macht des-
halb Aufweichtendenzen aus. In einem 
Interview mit dem Nachrichtenmagazin 
«Spiegel» erwähnt er die Forderung der 
Sterbehilfeorganisation Exit, nun auch 
die «Lebenssattheit» alter Menschen als 
Grund für Suizidhilfe gelten zu lassen. 

ANGST VOR DER PFLEGE. Nachdem Ore-
gon den assistierten Suizid vor zwanzig 
Jahren gesetzlich erlaubt hatte, stand der 
Ausbau der Palliativmedizin im Fokus. 
Für Borasio ein ganz wichtiger Faktor: 
«Für viele ist allein die Vorstellung, in 
ein Pflegeheim gehen zu müssen, Grund 
genug, um über Suizid nachzudenken.» 

Oregon kombiniert also zwei Dinge: 
Der Kreis derer, die den assistierten 
Suizid wählen dürfen, bleibt auf Schwer-
kranke mit geringer Lebenserwartung 
beschränkt. Und die Hochbetagten kön-
nen eine ausgebaute Palliativversorgung 
beanspruchen. Deshalb bleibt, anders 
als bei der Einführung des Gesetzes 
befürchtet, in Oregon die Zahl der assis-

«Mit dem 
Oregon-
Modell bleibt 
der Suizid 
ein Ausweg  
in einer 
ausweglosen 
Situation.»

HEINZ RÜEGGER
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Hochstrasser gleich zu Beginn und fügt 
hinzu: «Sonst hätte ja niemand das Buch 
gekauft.» «Aber den Kopf hinhalten muss 
jetzt ich», kontert Locher. Grosses Ge-
lächter. Die beiden sind ein eingespieltes 
Team. Über Monate haben sie sich im-
mer wieder getroffen, haben gefachsim-
pelt, gestritten, theologisiert. Von ihren 
Gesprächen handelt dieses Buch.

DER FUSSBALLMATCH. Gottfried Locher  
bezieht darin Stellung zu aktuellen The-
men wie Migration, Sterbehilfe, Armut, 
Kirchenaustritten. Hochstrasser, der 
Fuss ballfan und Hitzfeld-Biograf, ging 
mit dem Kirchenbundspräsidenten aber 
auch ins Stade de Suisse und konfron-
tierte ihn dort mit der imposanten 
 Zuschauerkulisse. Locher, der am Sonn-
tagmorgen vor rund 200 Menschen pre-
digte, ist beeindruckt, aber nicht mund-

Gottfried 
Locher, 48
ist als Präsident des 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen- 
bundes (SEK) – o�ziell –  
der oberste Reformier-
te in der Schweiz.  
Der Berner war nach 
dem Theologiestu -
dium zuerst Pfarrer an 
der Schweizer Kirche  
in London, danach Öku-
menebeauftragter  
beim SEK und Leiter des 
Instituts für Ökume- 
nische Studien an der Uni  
Freiburg. Zwei Jahre  
war er bernischer Syno-
dalrat. Er ist verhei- 
ratet und Vater dreier 
Kinder. 

Josef Hoch-
strasser, 67
wurde 1973 zum Priester  
geweiht und arbeitete  
an einer Pfarrei in Bern-
West. Nach seiner  
Heirat erhielt er ein Be-
rufsverbot, studierte  
reformierte Theologie 
und war jahrelang  
Re  li gionslehrer im Kan-
ton Zug. Er schrieb 
mehre  re Erfolgsbücher, 
eines über Ottmar  
Hitzfeld. 
 
«GOTTFRIED LOCHER». 
Josef Hochstrasser. 
Zytglogge 2014.  
168 Seiten Fr. 34.90

Ein eingespieltes Team: Gottfried Locher, der SEK-Präsident, und Josef Hochstrasser, der Autor 

tot. «Kirchenbänke sind keine Tribünen. 
Wer zum Gottesdienst kommt, spielt voll 
mit. Es gibt auch keine Ersatzbank.»

DIE LIEBE. Natürlich darf im lockeren 
Schlagabtausch zwischen Autor und Be-
fragtem das Thema nicht fehlen, auf das 
sich die Presse stürzte: die käufliche 
Liebe. Lochers Aussage also, die Gesell-
schaft müsse den Prostituierten dankbar 
sein, weil «befriedigte Männer friedliche-
re Männer» seien. Dem SEK-Präsidenten 
ist der Wirbel um seine Aussagen sicht-
lich unangenehm. Aber er steht dazu. 
Hochstrasser schätzt den fadengraden 
Theologen. «Ich höre einen Pfarrer, der 
sich um betroffene Frauen und Männer 
sorgt. Ich höre einen Seelsorger.» 

DER WIRBEL. Locher ist schlagfertig, elo-
quent, er kann zuhören und humorvoll 
antworten. «Smart und dynamisch» be-
schreiben ihn jene Medien, die Kir-
chenthemen sonst ignorieren. Ihnen ge-
fällt, dass da ein greifbarer Sparringpart-
ner ist. «Einer zum Anfassen», wie sie 
schreiben. Aber der oberste Reformierte 
ist nicht nur der nachsichtig und gelas-
sen Argumentierende. Manchmal ist er 
auch einfach hässig und ungehalten. 
Etwa über Kritik an seiner Person in den 
Medien. Oder wenn «reformiert.» Zwei-
fel äussert, dass er «gerne machtlos» ist. 
«Was Sie glauben, ist – Reformation sei 
Dank – Ihre Sache», entgegnet er. «Den 
Machthunger-Vorwurf dürfen Sie wie-
dergeben. Aber ob Sies glauben oder 
nicht: Ich bin gerne machtlos. Mir ge-
nügt, wenn man mich sprechen lässt.»

Und was sagt er jenen, die kritisieren, 
das Buch sei zu salopp geraten? «Ich fin-
de, Sepp Hochstrasser hat ein prima Buch 
geschrieben, keine hochgeschraubten 
Sätze, dafür viele feine Gespräche. Er 
hat Heikles angesprochen und allgemein 
verständlich aufgeschrieben. Mir gefällts 
und vielen anderen auch.» Beim ganzen 
Wirbel sei ihm nicht wohl, «aber ich kann 
jetzt schon sagen: Entweder lassen wir es 
endlich zu, dass Heikles offen diskutiert 
wird. Oder wir müssen uns nicht wun-
dern, wenn sich niemand mehr für die 
Kirche interessiert.»

DIE KIRCHE. Locher liegt die Kirche am 
Herzen. Und es beschäftigt ihn, wenn 
sich die Jungen von ihr abwenden. Er 
kann das Desinteresse kaum verstehen. 
Allzu gerne erinnert sich der Spross einer 
Theologieprofessorenfamilie daran, wie 
er als Gymeler jeweils sonntags auf dem 
Heimweg vom Gottesdienst mit Vater 
und Grossvater die Predigt durchgenom-
men und verrissen hat. Tempi passati. 

Heute schlafen die Jungen am Sonn-
tagmorgen aus. Auch Lochers Nach-
wuchs. Er aber, der Kirchenbundsprä-
sident, möchte mit allen im Gespräch 
bleiben. Das Buch, das nun vorliegt, sei 
keine Sammlung von Lehrsätzen, «es ist 
ein Gesprächsanfang», sagt er. Und ins 
Gespräch ist er gekommen. RITA JOST
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«Kirchenbänke sind keine 
Tribüne. Wer zum Gottes- 
dienst kommt, spielt voll mit.  
Es gibt keine Ersatzbank.»

GOTTFRIED LOCHER, SEK-PRÄSIDENT
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ERZIEHUNG/ Die Welt sähe anders aus, wenn alle Väter 
nahe bei ihren Kindern wären, sagt der Adoptivvater.
SPIRITUALITÄT/ In der Kirche haben die Männer die 
Macht und die Frauen das Sagen, sagt der Theologe.
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Licht an für Josef! Der Ziehvater Jesu hat einen Platz im Rampenlicht verdient

Im biblischen Drehbuch bekam Josef 
beim göttlichen Casting eine ziemlich 
üble Rolle zugewiesen. Einen greisen-
haften Eunuchen musste er geben. So 
jedenfalls beschrieben frühchristliche 
Schriften den Ziehvater Jesu. Denn nur 
ein lendenarmer Josef war Garant für die 
Jungfräulichkeit Marias. 

DER GEHÖRNTE. Die Bibel kennt zwar 
weder das Alter, noch weiss sie über das 
Sexual leben von Josef Bescheid. Doch 
das Vage macht es möglich, dass jeder 
den Ziehvater Jesu nach seinem Gusto 
ausschmücken kann. Beliebt bis heute: 
Josef als gehörnter Ehemann. In einer 
mittelalterlichen Novelle wird der Maler 
Giotto gefragt, warum er Josef auf seinen 
Bildern mit sorgenzerfurchtem Antlitz 
darstelle. Der Maler antwortet: «Hat er 
keinen Grund dafür? Er sieht seine Frau 
schwanger und weiss nicht, von wem.» 

Wenn Hieronymus Bosch wiederum 
Josef auf einem Triptychon Windeln wa-
schen lässt, geht es ihm kaum darum, ihn 
als Patchworkpionier und Emanzipierten 
darzustellen. Er will ihn als Spottfigur 
vorführen. Es ist wie im Kasperltheater: 
Der Sepp ist immer der Depp. 

Es ist höchste Zeit für eine Neubewer-
tung. Josef ist ein Held. Obwohl die Bibel 

ihm nur zwölf Auftritte gönnt. Nach der 
Tempel szene zu Pessach in Jerusalem 
verschwindet er endgültig in der Versen-
kung. Der Evangelist Markus erwähnt 
ihn nicht einmal, Johannes immerhin als 
Vater Jesu. Seinen grossen Auftritt hat 
er bei Matthäus. Zwei Mal sprechen die 
Engel im Traum zu ihm. Ein Zeichen da-
für, dass im Dreieck der Heiligen Familie 
auch der ganz einfache Mensch Josef 
etwas zu sagen hat – ohne wie Maria 
«voller Gnaden» oder wie Jesus mit gött-
lichen Attributen ausgestattet zu sein. 

DER ERZIEHER. Dank Engelshilfe machte 
er traumwandlerisch alles richtig. Er 
akzeptierte seine Verlobte, die schwan-
gere Maria mit dem von einem anderen 
gezeugten Kind. Auf der Flucht nach 
Ägypten riskierte er Kopf und Kragen.  
Und auch bei der religiösen Ausbildung 
spielte er seine väterlich-unterweisende 
Rolle. Denn da im Judentum der Vater 
für die religiöse Erziehung zuständig 
ist, war es wohl Josef, der Jesus in die 
Geheimnisse der Thora einweihte. 

Nur deshalb disputierte der zwölfjäh-
rige Bub so blitzgescheit mit den Pries-
tern im Tempel. Gedankt hat es Jesus 
seinem Stiefvater nicht. Als Josef nach 
langem Suchen seinen verschollenen 

Sohn fand, beschied Jesus ihm: «Wuss-
tet ihr nicht, dass ich im Haus meines 
Vaters sein muss?» (Lukas 2, 49). Es ist 
schwierig, als Ziehvater von Gottes Sohn 
Erziehungsarbeit zu leisten.

DER GERECHTE. Erst mit einem Gedan-
kenexperiment kann die wahre Grösse 
Josefs ermessen werden. Beispielswei-
se hilft es, ihn mit heutigen Vätern zu 
vergleichen, die misstrauisch in ihrem 
Familiennest ein Kuckuckskind wähnen. 
In schlaflosen Nächten wühlt sie die Fra-
ge auf: «Ist das Kind wirklich von mir?» 
Die Antwort erwarten sie von Gentests, 
nehmen heimlich die Speichelprobe ih-
res Nachwuchses und warten bange auf 
das Schreiben aus dem Labor. 

Josef dagegen öffnet sein grosses Herz 
und nimmt Jesus mit ganzer Liebe an. 
Natürlich plagt ihn auch Eifersucht. Aber 
Rachegefühle wollten nicht aufkommen, 
Josefs Gerechtigkeitsgefühl braucht 
nicht einmal ethische Ratschläge von 
einem Engel. Vor dem Engelauftritt im 
Traum beschliesst er, statt Maria an den 
Pranger zu stellen, sie «in aller Stille zu 
entlassen» (Matth. 1, 19). Zu Recht nennt 
der Evangelist Matthäus ihn «gerecht». 
Denn das unerbittliche alttestamentari-
sche Gesetz der Steinigung für Ehebre-

cherinnen will Josef abwenden. Für ihn 
gehören Solidarität und Empathie nicht 
nur dem Allernächsten, dem biologisch 
Verwandten oder Clanangehörigen. Mit 
seiner Annahme der Ziehvaterrolle zeigt 
er die Kraft christlicher Nächstenliebe. 
Sie gehört allen Menschen und sprengt 
die bis dahin streng gezogenen Stam-
mesgrenzen auf. 

DER FÜRSORGLICHE. Nicht nur akzeptiert 
er Jesus als sein Kind. Sein ganzes Leben 
setzt er aufs Spiel, um das Jesuskind vor 
den Häschern Herodes zu bewahren. 
Natürlich macht Matthäus nicht viel Auf-
heben, schildert die Flucht nach Ägypten 
in dürren Worten. Aber versetzen wir uns 
in Josefs Lage: Er musste die Wüste Sinai 
durchqueren – nur mit einem Esel, dazu 
das Baby mitsamt der von Schwanger-
schaft und Geburt geschwächten Maria. 

Abgesehen von den vielen Gefahren 
und Entbehrungen bedeutete die mo-
natelange Absenz vom Arbeitsplatz in 
Nazareth finanziell für ihn den Ruin. 
Und was für Fragen und Spötteleien 
erwarteten ihn in Nazareth: Wer wollte 
ihm das Mysterium der Jungfrauenge-
burt schon glauben? Vielleicht wurde 
ihm gar vorgeworfen: «Wegen deinem 
Balg sind Dutzende von Neugeborene 
in Bethlehem abgeschlachtet worden.»

DER UNTERSCHÄTZTE. Josef nahm all das 
auf sich. Aber auch heute, wo sich die Ge-
schlechterrollen wandeln, wird ihm sein 
stiller Heroismus kaum angerechnet. 
Wie schon in der mittelalterlichen Male-
rei wird Josef in den Weihnachtskrippen 
oft nur eine Nebenrolle zugewiesen. Als 
Krippenfigur geht er oft unter in der 
bärtigen Schar betender Hirten. Dabei 
sollte das Christentum, das so vor allem 
das Göttlich-Menschliche von Jesus im 
Blick hat, anerkennen: Das Nur-Mensch-
liche Josefs macht das Übermenschliche 
an ihm aus. Josef ist ein Held, den es zu 
entdecken gilt. DELF BUCHER 

Ohne göttli- 
che Attribute 
ausgestat-
tet, zeigt der 
Nur-Mensch 
Josef, welche 
Kraft die 
christliche 
Liebe zum 
Nächsten ent-
falten kann.

Der stille Held an  
Marias Seite
WEIHNACHTSGESCHICHTE/ Bis heute nimmt Josef nur eine Nebenrolle ein.  
Mit seinen Tugenden der Fürsorge und Gerechtigkeit hat er indes viel mehr 
zu bieten. Seine Biografie ist ein Zeugnis der gelebten Nächstenliebe.
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Sie forschen seit Jahren zu Josef. Warum lohnt 
es sich, diese Krippenfigur zwischen Ochs  
und Krippe ins Licht zu holen, Herr Bangert?
MICHAEL BANGERT: Josef ist Teil der Tradition 
unserer Kirche. Im Barock und noch bis 
weit ins 19. Jahrhundert wurde er vor 
allem zur sozialen Disziplinierung der 
Männer instrumentalisiert. Da trägt er 
die Züge eines triebschwachen, stillen, 
duldsamen Onkels. Auf Darstellungen 
aus der kirchlichen Frühzeit hingegen 
erscheint Josef noch als dunkelhaariger, 
junger Mann, als kraftvoller Träumer, pa-
rallel zum Josef des Alten Testamentes. 

Solche Zusammenhänge interessieren 
mich, auch im Hinblick auf eine spezifi-
sche Spiritualität von Männern. 

Den Evangelisten ist Josef weniger wichtig.
In der Bibel kommt er tatsächlich nur 
bei Matthäus und Lukas als handelnde 
Person vor, bei Johannes wird er als Vater 
Jesu erwähnt. Auch über Maria wissen 
wir wenig. Nur hat sie das kraftvolle Ma-
gnificat, mit seiner grossen Theologie. 
Wichtig ist Josef, weil die Abstammungs-

linie über ihn läuft. Und er empfängt die 
göttlichen Weisungen im Traum: wel-
chen Namen das Kind tragen oder dass 
er die Flucht nach Ägypten wagen soll. 

Was wissen wir sonst noch von Josef?
Gemeinhin spricht man von Josef, dem 
Zimmermann. Darauf trifft die Bezeich-
nung Tekton aber nicht zu. Josef war 
Baumeister und arbeitete mit Stein. Der 
Mann aus Nazareth arbeitete wohl auf 
der Grossbaustelle Caesarea Philippi und 
kam dort mit der hellenistischen Weltkul-
tur in Kontakt. Der Baumeister aus dem 

Hause David heiratete eine 
Maria, von deren Herkunft 
wir nichts wissen. Wir kön-
nen davon ausgehen, dass er 
eine grosse Verwandtschaft 
hatte und mehrere Kinder. 
In der Bibel tauchen Brüder 
Jesu auf, während Josef still-
schweigend verschwindet. 

Warum?
Vermutlich starb er noch vor  

dem öffentlichen Wirken Jesu, was nichts 
Ungewöhnliches wäre für die Zeit.

Oder verschwand er, weil er störte als Mann 
neben der Heiligen Jungfrau, die ihr  
Kind vom Heiligen Geist empfangen hatte?
Nein. Jesus wird im Neuen Testament 
als Sohn Gottes bezeichnet. Diese Me-
taphorik entspringt der orientalischen 
Königswelt und der messianischen Tra-
dition. Wie kommt ein aussergewöhn-
licher Mensch in die Welt? Er ist ein 

Gotteskind. Natürlich ist er trotzdem 
das leibliche Kind von Maria und Josef. 
Aber er wird aus seiner engen Abstam-
mungsbestimmung herausgenommen, 
denn er soll als Gottes Sohn wirken. Die 
genetische Verwandtschaft mit irdischen 
Personen tritt in den Hintergrund. In der 
Bibel wird Jesus sowohl als Sohn Josefs 
als auch als Menschensohn bezeichnet. 
Mit dieser Gleichzeitigkeit hatten die 
Evangelisten kein Problem.

Schwierig wurde es, als man die Geschichte 
Jesu nicht mehr erzählte, sondern erklärte.
Genau. Als man sich etwa 300 Jahre 
nach Christus auf den philosophischen 
Diskurs einliess, kam man plötzlich in 
Erklärungsnot. Man musste die These, 
dass Jesus der Messias ist, argumentativ 
verteidigen. Und jetzt störte Josef. Auch 
der gewaltige Kult um die Jungfrau Ma-
ria ist mit einem kraftvollen Mann und 
Vater an ihrer Seite nicht denkbar. 

Laut der Bibel heiratete Josef seine Maria, 
obwohl sie nicht von ihm schwanger war.  
Was sagt das über ihn aus?
Er verhielt sich grossherzig und nahm sie 
und das Kind unter seinen Rechtsschutz. 
Das war im Rahmen des mosaischen 
Rechts völlig unkompliziert. Als Mann 
war er das handelnde Rechtssubjekt. 
Zudem war es damals kein Skandal, 
wenn eine Frau vor der Heirat schwanger 
wurde. In einer agrarischen Gesellschaft 
wurde oft erst geheiratet, wenn ein Kind 
unterwegs war. Eine kinderlose Ehe war 
mit einem hohen Risiko verbunden.

Männer sollen fromm 
und wild sein dürfen
GLAUBENSPRAXIS/ Für den Theologen Michael Bangert ist Josef ein Vorbild  
für eine männliche Spiritualität. In der Kirche müssten die Männer weich, 
friedfertig und triebschwach sein. Josef aber sei fromm, kräftig und potent. 

Sie erkennen in Josef eine Leitfigur für eine 
männliche Spiritualität. Ist die Kirche nicht 
schon männlich genug? Sie ist voller patriar-
chaler Gottesbilder, und in der Führungs- 
etage fehlen vielerorts die Frauen komplett.
Strukturell kommen die Männer nicht zu 
kurz. Aber wenn man schaut, wer was 
organisiert, dann sind es im direkten 
Vollzug der Religion meistens Frauen. 
Und die Glaubenspraxis ist von einer 
bestimmten, im Feminismus begründe-
ten Kommunikationsweise geprägt: Alles 
wird ständig nach bestimmten Regeln 
bedacht und bewertet. 

In Männergruppen reflektieren Männer ihre 
Rolle. Dies entspricht Ihnen zufolge weib- 
lichen Kommunikationsmustern. Zementiert 
also ausgerechnet die Männerarbeit die 
weibliche Dominanz in der Religionspraxis?
Ja, das hat etwas. Natürlich zeichnen 
Sie da eine Karikatur der Männerarbeit. 
Aber oft unterstützt sie tatsächlich die 
Tendenz, dass nur noch auf diese weib-
liche Weise kommuniziert werden darf. 
Im Mainstream vieler Kirchen muss sich 
der Mann friedfertig, triebschwach und 
weich geben. Ich stelle fest, dass das 
insbesondere von jungen Männern als 
langweilig empfunden wird.

Männer würden am liebsten gar nicht reden?
Vielleicht. Es kann auch wertvoll sein, 
dass sich Menschen jenseits einer Wort-
kommunikation ausdrücken. Sich zum 
Beispiel im Sport austoben. Ich plädiere 
klar für eine gleichberechtigte Behand-
lung unterschiedlicher Arten der Ver-
ständigung und des Gesprächs. Eine be-
stimmte Form feminisierter Kommunika-
tion ist heute im kirchlichen Kontext allzu 
selbstverständlich, jede andere Art der 
Kommunikation ist erklärungsbedürftig 
geworden. Diese Überidentifikation mit 
einem bestimmen Frauenbild finde ich 
nicht hilfreich und nicht zielführend. Es 
braucht gerade in der Glaubenserzie-
hung taugliche Identifikationsfiguren für 
Knaben, die tatkräftig, vielleicht etwas 
wild, ja auch aggressiv sind.

Und da kann Josef helfen?
Ja. Josef ist der Baumeister, ein Mann 
hart an der Realität. Er wagt die ge-
fährliche Flucht nach Ägypten. Josef 
packt an, schützt seine Familie. Eine so 
vielschichtige Persönlichkeit wie etwa 
König David hat er jedoch nicht, weil der 
biblische Befund dünn ist. Grundsätzlich 
finde ich, dass zum Beispiel Erfolg in der 
Kirche wieder positiv gewertet werden 
müsste. Seit Sigmund Freud wissen wir, 
dass dem Menschen ein natürliches 
Macht- und Geltungsstreben nicht ohne 
Verlust abtrainiert werden kann. Aus 
 einer bestimmten Lesart des Feminis-
mus wird eine Form der scheinbaren 
Sanftheit und Aggressionsfreiheit abge-
leitet, welche die natürliche Entwicklung 
des Menschen hemmt. Mit Josef oder 
David finden wir Figuren, die nicht dünn-
blütig sind und dennoch Verantwortung 
für andere übernehmen.

Dann sind aber nicht die Frauen das Problem,  
sondern eine übertriebene politische Korrekt- 
heit in der Kirche, die Begri�e wie Leistung 
und Erfolg nicht mehr positiv besetzen kann.
Dem schliesse ich mich sehr gerne an. 
Unabhängig vom Geschlecht ihrer Mit-
glieder müsste die Kirche viel kraftvoller, 
vitaler sein, und sich allen Phänomenen 
des Lebens tatkräftiger zuwenden. Die 
Kirche ist kein moralischer Raum, in dem 
sich nur aufhalten darf, wer perfekt ist 
und niemanden stört. David war ein Par-
tisan und Ehebrecher und trotzdem von 
Gott auserwählt. Die Kirche ist ein trans-
moralischer Raum, in den der Mensch in 
seiner ganzen Fehlbarkeit eintreten darf.

Wo hätte die Kirche denn mehr Tatkraft nötig?
Sie hat unglaubliche Angst vor Fehlern. 
Daher scheut sie den Konflikt mit staatli-
chen Einrichtungen. Ich finde, sie könnte 
zum Beispiel in der Debatte um den Wert 
des Lebens oder in der Flüchtlingsfrage 
viel angriffiger sein. Die Kirche sollte 
den Mut haben, Klartext zu reden – mit 
dem Risiko, dass sie sich dafür nachher 
vielleicht entschuldigen muss.
INTERVIEW: HANS HERRMANN UND FELIX REICH
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«Die Kirche ist blutarm geworden 
und hat unglaubliche Angst vor 
Fehlern. Sie scheut deshalb auch 
Konflikte mit dem Staat.»

Michael  
Bangert, 54
ist Privatdozent an der 
Theologischen Fakultät 
der Universität Bern. 
Lehrveranstaltungen 
hält er auch in Basel. 
Bangert studierte Theo-
logie, Philosophie und 
Biologie in Münster und 
arbeitete als Seelsor- 
ger und Religionslehrer. 
Seit 2003 ist er Pfarrer 
an der christkatholischen  
Predigerkirche in Basel. 
Die Pfarrstelle teilt er 
mit seiner Frau. Seine 
Forschungsschwer-
punkte sind Mystik, For-
men christlicher Spi- 
ritualität sowie Religion 
als Lebenskunst.

«Die Kirche ist kein moralischer Raum, wo keiner stören darf»: Michael Bangert vor der Basler Predigerkirche
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GELD/ Die neue Ausstellung des Stapferhauses Lenzburg ist dem «Mammon» 
gewidmet. Ein Rundgang mit Kirchenratspräsident Christoph Weber-Berg.

Menschen, was sie für Geld alles getan 
haben. Vorne steht der Altar des Brut-
toinlandprodukts, vor dem man sogar 
niederknien kann. «Knapp an der Grenze 
des Überdrehten», schmunzelt der Kir-
chenratspräsident: «Hier werden fast alle 
Klischees bedient.» Aber im Detail sind 
die Installationen für ihn stimmig: «Wenn 
sich die Religion mit der Erlösung von 
der Schuld befasst, so trifft dies auch für 
die Geldwirtschaft zu: Der Gläubiger gibt 
dem Schuldner Kredit, weil er glaubt, 
dass dieser einen Erlös erzielt, um seine 
Schuld wieder abzutragen.» Das Abar-
beiten des investierten Kapitals durch 
den Schuldner sei gewissermassen die 
Beichte des Kapitalismus, der Erlös die 
Absolution und die Bestätigung des 
Glaubens.

LEITMEDIUM ABGELÖST. Pfarrer Chris-
toph Weber-Berg kennt beide Welten, 
die der Theologie und die des Kapitals. 
Als Student arbeitete er in Zürich Teilzeit 
bei einer Grossbank. «Am Vormittag ver-
schob ich Millionenbeträge, am Nach-
mittag befasste ich mich mit dem Neuen 
Testament.» Diese Erfahrung liess ihn 
in Wirtschaftsethik promovieren und ist 
Auslöser dafür, dass er sich bis heute 
mit Fragen zwischen Theologie, Ethik, 
Wirtschaft und Geld beschäftigt. «In der 
Frühneuzeit hat das Geld die Eucharistie 

als kulturelles Leitmedium abgelöst», 
sagt Christoph Weber-Berg: «Ein Leit-
medium bestimmt, ob jemand zur Gesell-
schaft gehört oder nicht. Was früher die 
Hostie war, ist heute das Geld.» Wobei, 
wie die Ausstellung zeigt, alles Geldform 
annehmen könne. Sogar teurer Wein, 
der kaum mehr zum Trinken bestimmt 
ist, sondern vor allem als Kapitalanlage.

VERHÄLTNIS ÜBERDACHT. «Dabei», so 
der Kirchenratspräsident, «wusste schon 
Thomas von Aquin, dass sich Geld ohne 
Einsatz von Arbeit gar nicht vermehrt, es 
wird einfach aufgebraucht und verliert 
womöglich seinen Wert.» Das erlebten 
etwa Herrscher im 16. Jahrhundert, die 
sich bei reichen Kaufleuten verschul-
deten: Trotz immenser Gold-Importe 
aus der Neuen Welt nahm ihr Reichtum 
nicht zu, sondern es kam zu Inflationen 
und Staatsbankrotten. Weil die Realwirt-
schaft mit dem Geldmengenwachstum 
nicht mithielt. 

«Ich betrachte diese Ausstellung als 
sehr wertvoll», resümiert Christoph We-
ber-Berg. «Sie motiviert Menschen dazu, 
ihr Verhältnis zum Geld zu überdenken. 
Dass das Geldsystem mit seine Ritualen, 
seinem Glauben – Kredit kommt vom 
lateinischen «credere», glauben – quasi- 
religiöse Dimensionen hat, ist vielen 
Leuten nicht bewusst.» THOMAS ILLI

Im Haus der Quasi-Religion
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Kirchenratspräsident Christoph Weber-Berg ist fasziniert von der Ausstellung «Geld»

Spenden für 
Heimgärten 
Aargau
In Aarau und Brugg führt  
die Landeskirche  
zwei Häuser für Frauen 
mit besonderem Be- 
treuungsbedarf mit ins-
gesamt 56 Wohn-,  
38 Beschäftigungs- und  
5 geschützten Arbeits-
plätzen. Die betreu- 
ten Frauen leben und 
arbeiten in den Heim-
gärten möglichst  
nahe an einem norma-
len Alltag. Mit dem  
Eintrittsbon lösen unse-
re Leserinnen und  
Leser eine 10-Franken- 
Spende an diese  
Institutionen aus.

www.heimgarten-aarau.ch 
www.heimgarten-brugg.ch

Im runtergedimmten, quadratischen 
Raum glitzern vier Millionen Fünfräp-
pler wie pures Gold, 200 000 Franken, 
7,2 Tonnen Münz. Fünf Zentimeter tief 
ist die Geldschwemme, die unweiger-
lich an Dagobert Ducks Goldspeicher 
erinnert. Kirchenratspräsident Christoph 
Weber-Berg bückt sich, greift eine Hand-
voll Fünfer und lässt sie durch die Finger 
rinnen. «Mein erster Eindruck: Ich bin 
begeistert. Das Thema Geld fasziniert, in 
seiner ganzen Ambivalenz: Jede Münze 
hat zwei Seiten.»

PARADIES VERLOREN. Nicht zufällig be-
gleitete «reformiert.» den Wirtschafts-
ethiker und Aargauer Kirchenratspräsi-
denten beim Rundgang durch das Aus-
stellungsareal im Zeughaus Lenzburg. 
«Jenseits», «Propheten», «Bekenntnis», 
«Glaubenssache», «Beichtstühle», «Of-
fenbarung» «Fiat Money» – nur schon 
die Bezeichnungen für einzelne Aus-
stellungsräume führen unweigerlich 
zu «religiösen Konnotationen», wie es 
Christoph Weber-Berg ausdrückt. Über 
eine «Himmelsleiter» gelangen die Be-
sucherinnen und Besucher zum Start des 
Rundgangs, zu einem paradiesischen 
Ort, wo statt Milch und Honig Geld 
fliesst: «Es werde Geld!», frei nach Goe-
thes Faust. Aus diesem Traum wird man 
aber sogleich geweckt durch den Disput 
grosser Denker wie Aristoteles, Cicero, 
Luther und Milton Friedmann über Gott, 
Geiz und Gier. «Wie das  Paradies hat der 
Mensch den kindlichen, naiven Umgang 
mit dem Geld verloren», zieht Christoph 
Weber-Berg den Vergleich zur Bibel.

Ein zentraler Raum der Ausstellung ist 
wie das Schiff einer grossen Kathedrale 
gestaltet: In vier Beichtstühlen erzählen 

Die gute Seite 
der schlechten  
Laune
DUNKEL. Vielleicht liegt es am Wetter. 
An der Dunkelheit in diesen kurzen 
Tagen. Am stechenden Schmerz im 
Schultergelenk. Am Lärm nebenan. 
An den unerfreulichen Schlagzeilen 
in der Zeitung. Oder ganz einfach 
nur an mir. Was auch immer der Grund  
sein mag: Ich bin schlecht gelaunt. 
Missmutig, grantig und reizbar. Ein 
richtiger Griesgram, düster wie  
der Himmel draussen. Soll mir nur ja 
niemand zu nahe kommen!

GEDULD. Was ist eigentlich los mit 
dir? Diese Frage, so gut sie auch ge-
meint sein mag, verstimmt mich  
nur noch mehr. Es ist gar nichts los 
mit mir, ich habe einfach einen 
schlechten Tag erwischt. Das gibt  
es, schon die frühchristlichen  
Eremiten wussten davon zu berich-
ten. Sie hielten sich in solchen  
Momenten still und warteten. Ihr Heil-
mittel hiess Geduld. Sich selber  
aushalten. Sich annehmen – und  
sein lassen. Die Einsiedler wussten 
aus Erfahrung: Früher oder spä- 
ter verziehen sich die dunklen Wol-
ken wieder, und der Himmel zeigt 
sich dann um so schöner. Sie verstan- 
den ihre Verstimmung nicht bloss  
als Störung, sondern auch als Weg 
zu innerer Klarheit.

SMILEY. Eine solche Gelassenheit ist 
weise. Sie schenkt Ruhe. Ganz im 
Gegensatz zu all den Ratgebern heu-
te, welche billige Rezepte für das 
schnelle Glück anpreisen: Das Leben 
von der leichten Seite nehmen,  
nicht so viel grübeln, positiv denken! 
Den Aufgestellten und Optimisten 
gehört die Welt! Schluss mit Trübsal 
blasen, Smiley regiert: Hey, take it  
easy! Dieser dämliche Dauergrinser 
erheitert mich aber keineswegs, 
und vor einer verordneten Fröhlich-
keit graust mir. Da gönne ich mir 
doch lieber so eine richtig schlechte 
Laune.

VORTEIL. Es ist kein Unglück, wenn 
die Stimmung mal im Keller ist. 
Möglicherweise verdanken wir un- 
ser Dasein sogar der schlechten  
Laune unserer Vorfahren. Studien 
zeigen, dass Miesepeter ihre  
Umwelt realistischer einschätzen  
als gut Gelaunte. Sie schauen  
genauer hin, sind aufmerksamer  
und machen weniger Fehler.  
Sie bleiben vorsichtig, während die 
andern dazu neigen, mögliche  
Gefahren zu übersehen. Schlechte 
Laune, so vermuten die Forscher, 
könnte ein evolutionärer Vorteil 
sein.

LEBEN. So, all ihr permanent Fröh- 
lichen und Aufgestellten, lasst euch 
das mal gesagt sein: Zu einem  
guten Leben gehört ab und zu auch 
eine miese Stimmung! Es ist er- 
wiesen, dass Übellaunige kreativer 
sind und klarer denken, während 
Selbstzufriedene zu Oberflächlich-
keit und Trägheit neigen. Doch,  
Moment mal – was ist jetzt mit mir 
passiert? Da mache ich mir Ge- 
danken über die guten Seiten der 
schlechten Laune, versöhne mich  
mit ihr – und jetzt, wo sie sein  
darf, ist sie nicht mehr da! Draussen 
ist es immer noch düster, die Welt- 
lage bleibt katastrophal, die Schulter 
schmerzt, nebenan lärmts, aber  
ich bin, ja wirklich, ich bin unterdes-
sen ziemlich gut gelaunt.

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Im Judentum wie im Christentum ruft 
Gott den Menschen schon von Mutter-
leib an: Er ruft ihn ins Leben, er ruft ihn 
bei seinem Namen (Jes. 49, 1 und 43, 1). 
Rufen ist ein kraftvoller Stimmeinsatz. 
Wer ruft, will sich Gehör verschaffen und 
fordert den Angerufenen heraus, mit ihm 
in einen Dialog zu treten. So auch der 
rufende Gott, zum Beispiel als er Mose 
aus dem brennenden Dornbusch zu sich 
rief und ihm den Auftrag erteilte, sein 
Volk aus der Sklaverei zu befreien. Das 
Zögern und Zaudern des Aufgeforderten 
liess er nicht gelten, er versprach ihm 

zu helfen, mit den rechten Worten zur 
rechten Zeit (Ex. 4).

Unsere religiöse Sprache hat sich 
gewandelt, kaum jemand sagt noch: Gott 
ruft mich. Aber Menschen erleben Situ-
ationen, in denen sie heilsam erschre-
cken: Ein Ereignis unterbricht ihren 
Alltag, stoppt den «Film», der eben noch 
abspulte, und eine tiefere Dimension tut 
sich ihnen auf. Augenblicklich fühlen sie 
sich wach und präsent.  Ihre Wahrneh-
mung verschiebt sich: Von einem ruhi-
gen, inwendigen Standort aus blicken sie 
auf das Getümmel des Lebens. Sie erle-

ben dieses Innehalten als befreiend. Sie 
können gelassen und offen zu schauen, 
können akzeptieren, was und wie es ist, 
und fühlen sich auf nie gekannte Weise 
lebendig.

Dieser Sinneswandel ist der Kern der 
biblischen Botschaft. Hebräisch «schuv» 
und griechisch «metanoia» kann mit Um-
denken, Bekehrung, Busse oder Zuwen-
dung übersetzt werden. Dazu forderte 
auch Johannes der Täufer, der Wegberei-
ter Jesu, auf. Der spirituelle Weckruf des 
«Rufers in der Wüste» lautete schlicht: 
«Kehrt um!» MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

RUFEN





reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 12 / Dezember 2014 FORUM 11

TIPPS

führt er an die biblischen Stätten, 
erläutert das Leben von Jesus 
und spricht über seine Glaubens-
erfahrungen. Mi, 3. Dezember, 
19.00, BR

Helfende Hände. «Ich helfe ger-
ne, das macht mich glücklich!», 
sagt Karl B. und sortiert begeis-
tert Hilfsgüter. Er ist einer von 
Tausenden Schweizerinnen und 
Schweizern, die sich ehrenamt
lich für Menschen in Not engagie-
ren. Die «Fenster zum Sonn-
tag»-Sendung stellt Menschen 
vor, die ihre Überzeugungen in die 
Tat umsetzen und Ho� nung 
schenken. Sa, 6. Dezember, 
17.15, SRF 2 

Weihnachtsgeschichten. In der 
Adventszeit zelebrieren die 
Schweizer Städte ihre vorweih-
nachtlichen Traditionen: Das 
«Märlitram» dreht seit mehr als 
50 Jahren in Zürichs Innen-
stadt seine Runden. Bei Johann 
Wanner in der Altstadt von Basel 
fi ndet man alles für den Weih-
nachtsbaum. Die «Zäller Wienacht» 
ist ein Krippenspiel-Klassiker. 
Die Urau� ührung fand 1961 statt, 
50 Jahre danach sind alle Zeller 
Schulkinder dabei. So, 14. Dezem-
ber, 19.19, 3sat

VERANSTALTUNGEN
Adventskonzert. In der Stadt-
kirche Brugg spielen am 3. De-
zember um 19.30 die Musik-
schule und der Orchesterverein 
Brugg.

Sufi -Drehtanz. Beten mit dem 
Körper – Einführung in Sufi -Dreh-
tanz. Ein Workshop mit Maya 
Farner, Religionswissenschafterin 
und Tanzlehrerin, am 5. Dezem-
ber um 19.00 im reformierten Kir-
chgemeindehaus Baden.

«Magnifi cat». Zum 300. Geburt-
stag von Carl Philipp Ema nuel 
Bach stellt die Aargauer Kantorei 
zusammen mit dem Col le gium 
Vocale Grossmünster und dem 
Orchester La Chapelle Ancien-
ne das «Magnifi cat» in der Verto-
nung von Vater Johann Sebas-
tian Bach jenem seines Sohns 
gegenüber. Aargauer Konzerte 
fi nden am 11. und 12. Dezember 
in der Stadtkirche Aarau sowie 
am 13. Dezember in der Stadt-
kirche Zofi ngen (jeweils 19.30) 
statt.

Frauen feiern. Die Aargauische 
Evangelische Frauenhilfe lädt am 
13.  Dezember von 10.00 bis 16.00 
zu einem besinnlichen Advent-
Wochenende auf dem Rügel ein. 

Orgelmusik. Festliche Orgelmu-
sik zu Advent und Weihnachten 
ist am 13. Dezember um 20.00 
in der Stadtkirche Brugg zu hören. 

Zeitreise. In der Konzertreihe 
«Zeitreise» spielt das Siggentha-
ler Jugendorchester unter der 
Leitung von Marc Urech am 14. De-
zember um 17.15 im Kurtheater 
Baden. Solist ist Oliver Schnyder.

Friedenslicht. Brugg feiert am 
14. Dezember um 19.00 Uhr im 
Kirchgemeindehaus feierlich 
den Empfang des Friedenslichts. 
Abgegeben wird das Licht am 
20., 22. und 24. Dezember je-
weils von 10.00 bis 11.00.

Weihnachtskonzerte. Grosses 
Weihnachtskonzert mit den 
Vindonissa Singers am 20. Dezem-
ber um 19.30 in der Stadtkirche 
Brugg. In der reformierten Kirche 
Buchs warten Paolos Fricktal 
Krainer am 21. Dezember um 
17.00 mit den «schönsten Me-
lodien zur Weihnachtszeit» auf.
Abschiedskonzert. Bevor 
die Hauptorgel in der Stadtkirche 
Aar au wegen Revisionsarbei-

ten für drei Monate verstummt, 
fi ndet am 21. Dezember um 17.00 
ein Abschiedskonzert statt. 
Aufgeführt wird «La Nativité du 
Sei gneur» von Olivier Messiaen. 
Es spielen Nadia Bacchetta, Fran-
çoise Härdi, Werner König und 
Elisabeth Waldmeier. Der Eintritt 
ist frei (Kollekte). 

RADIO UND FERNSEHEN
We feed the world. Mit der Brot-
menge, die täglich in Wien ver-
nichtet wird, könnte ganz Graz ver-
sorgt werden. In Erwin Wagen-
hofers Dokumentarfi lm (Österreich 
2005) äussern sich Landwirte, 
Fischer, Transporteure und Fabrik-
inhaber aus  Europa und Süd-
amerika mehr oder weniger kritisch 
zu den vorherrschenden Techni-
ken der Nahrungsmittelprodukti-
on und den Ansprüchen der 
Konsumenten. Ein Interview mit 
Jean Ziegler, dem UN-Sonder-
berichterstatter für das Recht auf 
Nahrung, ergänzt das Bild, 
Di, 2. Dezember, 20.15, 3sat

Im Heiligen Land. Landesbischof 
Johannes Friedrich hat sechs 
Jahre als Propst in Jerusalem ge-
arbeitet und ist Nahost-Beauf-
tragter der Evangelischen Kirche 
in Deutschland. In diesem Film 

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 11/2014
POLITIK. Ein neuer Denkansatz: 
«Ecoglobe» statt «Ecopop»

KATASTROPHE
Wachstum ist ja schon recht, bis 
zu einem gewissen Grad, dann 
kippts ins Gegenteil um! Verdich-
tetes Bauen ist ja schon recht, 
aber was kommt nachher? Genau 
diese Frage – Was kommt nach-
her? – werden sich früher oder spä-
ter auch die EU und die übrige 
Welt fragen müssen! Es hat Tau-
sende von Jahren gedauert, bis 
die Weltbevölkerung auf drei Milli-
arden angewachsen ist. Und 
jetzt hat sie sich in nur hundert 
Jahren auf sieben Milliarden 
mehr als verdoppelt. Hundert Jah-
re sind in der Weltgeschichte 
ein kleiner Augenblick! Wenn das 
so weitergeht – in der Dritten 
Welt hat praktisch jede Frau sechs, 
sieben oder noch mehr Kinder –, 
geht die Menschheit  einer Katast-
rophe entgegen!
FRITZ SCHWARZ, VILLIGEN

VERDRÄNGUNG
Für jeden Einwanderer müssen 
neue Einwanderer ins Land 
geholt werden, um die nötigen 
Wohnungen, Schulen, Spitäler, 
Einkaufszentren zu bauen. Gut 
ausgebildete ausländische 
Arbeitnehmer verdrängen min-
derqualifi zierte inländische oder 
ausländische Arbeitnehmer in 
die Sozialwerke, die dadurch aus-
gehöhlt werden. Die Personen-
freizügigkeit ist ein Kind der Glo-
balisierung. Qualitatives Wachs-
  tum hat dabei keinen Platz.
CHRISTINE GROSS, KIRCHLINDACH

«FREILANDHALTUNG»
Soll wirklich einer Familie mit Kin-
dern das Einfamilienhaus im 
Grünen verwehrt werden? Der 
«Fussabdruck» eines Landes 
ergibt sich aus der Multiplikation 
von Ressourcenverbrauch pro 
Person mal Anzahl Personen. Die 
Reduktion des persönlichen 
Ressourcenverbrauchs benötigt 
viel Zeit. Und eine Fortsetzung 
der ungebremsten Zuwanderung 
würde den Erfolg wieder zunichte-
machen. Nötig sind Anstren-
gungen zur Verminderung beider 
Faktoren. Der abstruse Platz-
vergleich mit Texas mag richtig 

sein, aber in ähnlich extremer 
Argumenta tion wäre festzuhalten, 
dass wir die Käfi ghaltung von 
Hühnern zugunsten der Freiland-
haltung abgescha� t haben – 
und mit den Menschen doch nicht 
den umgekehrten Weg einschla-
gen wollen. 
ROLAND NÄGELIN, WINTERTHUR

REFORMIERT. 11/2014
ISLAMISTISCHER TERROR. Hat der 
Koran ein Gewaltproblem?

«LIZENZ ZUM TÖTEN»
Als theologischer Laie kann ich 
nur ansatzweise beurteilen, ob es 
sich beim Islam um eine Gewalt-
religion handelt oder ob diese Be-
urteilung bloss ein Klischee ist, 
wie Frau Rifa’at Lenzin behauptet. 
Immerhin kann man aber fest-

halten, dass in der christlichen 
«Verfassung», dem Dekalog, ein 
grundsätzliches Tötungsverbot 
vorgegeben ist. Ein solches ist 
dem Koran unbekannt. Vielmehr 
gibt es im Koran eine generelle 
Lizenz zum Töten von Ungläubi-
gen, die sich der Konversion 
zum Islam widersetzen.
MARCO CALUORI, LIEBEFELD

VERZERRTER ISLAM
Der Islam wurde durch Scheichs 
und Imame über die Jahrhun-
derte hinweg verzerrt, dass er mit 
dem Islam, den der Prophet 
Mohammed verkündete, nichts 
mehr zu tun hat. Ein Ergebener/
Friedensstifter (Muslim) und 
die Ergebung (Islam) im korani-
schen Verständnis sind Beschrei-
bungen für die vollständige Hin-
gabe zu Gott allein. Ergebene können 
hierbei aus christlichem, jüdischem,
hinduistischem, buddhistischem 
oder aus einem anderen Hinter-
grund abstammen. Gott sagt uns 
im Koran, dass das Leben heilig 
ist und dass wir es nicht überschrei-
ten sollen. Der Koran kritisiert 
Aggression ohne Grund. Er zieht 
die Koexistenz mit anderen vor. 
MANUEL WIDMER, BERN 

VERLEUMDUNG
Die beiden Interviewpartner tun 
so, als ob der Koran mit der Bibel 
vergleichbar wäre bezüglich Auf-
forderung zur Gewalt im Namen 
Gottes. Welch eine Verleumdung 
der Bibel. Wo hat Jesus aufgerufen, 
Andersgläubige umzubringen 
und gewaltsam zum Glauben zu 
bekehren? Frau Lenzin kann 
doch nicht die Kreuzzüge als Bei-
spiel nehmen, die sich mit kei-
ner einzigen Bibelstelle begründen 
lassen. Weshalb erklärt sie die 
Suren nicht, die zum Mord an Ju-
den und Christen aufrufen?
ANDREAS BOLLIGER

REFORMIERT. 11/2014
ZVISITE. Unterm Himmelsgewölbe – das 
«Haus der Religionen» vor der Erö� nung

FINANZIERUNG
Für Imam Mustafa Mehmeti ist 
klar, dass eine Frau als Vorbeterin 
nicht infrage kommt. Für die heu-
tige reformierte Kirche ist es selbst-
verständlich, dass auch Pfarre-
rinnen das Wort Gottes verkünden. 
Aber die reformierte Gesamtkir-
chengemeinde der Stadt Bern trug 
sage und schreibe eine Million 
Franken zum Bau des «Haus der 
Religionen» bei – in dem die 
Muslime rund 500 Quadratmeter 
und die Christen nur etwas 
150 Quadratmeter belegen. Wann 
fi nanzieren die saudiarabischen 
Scheichs in ihrem Land den Chris-
ten eine Kirche?
DANIEL SALZMANN, BERN

REFORMIERT. 11/2014
FINANZMORAL. «Ich kann nicht pauschal 
urteilen»

«PRINZIPIENETHIK»
Während Sozialhilfeempfänger 
penibelst kontrolliert und über-
wacht werden, verzichtet das Aar-
gauer Steueramt auf 18 Millio-
nen Bussgelder von Steuerhinter-
ziehern durch das Mittel der 
Selbstanzeige. Diesen Umstand 
kann «meinen» Aargauer Kir-
chenratspräsidenten Christoph 
Weber-Berg «… nicht so richtig 
empören». Er verteidigt das Nütz-
lichkeitsprinzip (das zusätzli-
che Steuergeld kommt ja auch 
vielen Menschen zugute) und 
di� amiert eine andere Position 
mit dem Begri�  «Prinzipien-
ethik». Es wäre schön, wenn «re-
formiert.» mit Christoph We-
ber-Berg ein längeres Interview 
führen könnte, damit er seine The-
sen di� erenzierter erklären kann. 
Ich würde ihm zum Bei-
spiel gerne die Frage stellen, ob 
wir nicht auch nach Werten ur-
teilen sollten. Und wenn ja, wo 
denn für ihn die Grenze liegt 
zwischen Nützlichkeitsprinzip 
und seinen Werten. Vielleicht 
müsste ich mich dann ein biss-
chen weniger empören.
CHRISTIAN SCHAUB, WINDISCH
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IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg
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KONZERT

Beliebtes Sternsingen mit 
allen Generationen
Der Auftritt der Wettinger Sternsinger steht für zahlreiche Menschen 
fi x in der Adventsagenda. Die rund 80 Sängerinnen und Sänger brin-
gen abwechselnd vier Weihnachtsspiele von Oskar Eberle, Silja Walter, 
Fritz Senft und Suzanne Rohr zur Au� ührung. Dieses Jahr ist jenes von 
Senft an der Reihe. Im Zentrum stehen die drei Könige.

WETTINGER STERNSINGER.  Auftritte am 14. Dezember, 17 Uhr im Begegnungszent-
rum Königsfelden Windisch und 21. Dezember, 16.30 (Kirche St. Anton), 17.30 
(Ref. Kirche), 19 Uhr (Kirche St Sebas tian) in Wettingen. www.wettingersternsinger.ch

MUSIK

JUBILÄUMSKONZERT 
VON SPIRIT OF HOPE
Der Gospelchor aus Obersiggen-
thal unter der Leitung von 
Christoph Wieder und Andrea 
Graf singt Lieder aus zwanzig 
Jahren Spirit of Hope, dies 
unter der Begleitung von Bassist 
Andi Canzani, Drummer Simon 
Grenacher und Robert Koch und 
Jürg Bruhin am Klavier.

AUFTRITTE. 6. Dezember, 20 Uhr und 
7. Dezember 18 Uhr, in der reformierten 
Kirche Nussbaumen. Eintritt frei.

VORTRAG

HADERN MIT DEM 
HELDEN-DASEIN
Superhelden beherrschen die Ki-
nowelt und alle haben sie ihre 
Achillesferse, ihren Goliath, den 
übermächtig erscheinenden 
Feind. Alle hadern sie dann und 
wann mit ihrem Schicksal, das 
mehr Fluch als Segen bedeutet. 
Thomas Binotto, Autor und 
«forum»-Chefredaktor, taucht 
ins Labyrinth der Superhelden. 

SPEAKERS CORNER. 13. Dezember, 
21 Uhr, Royal Baden. royalbaden.ch

BUCH

ALS DER WOLF 
 BARMHERZIG WURDE
Er ist der grosse böse Wolf und 
muss sich das immer wieder 
bestätigen. In der Weihnachtszeit, 
wo alle Herzen sich ö� nen, ist 
das nicht einfach. Da wird gar der 
Wolf nett und verschont seine 
Opfer. Zum eigenen Ärger, aber 
schliesslich zur Freude aller.   
Bei Wolfs gibt es ein fl eischloses 
Weihnachtsmahl.

DER NETTE BÖSE WOLF. J. Bind / M. De-
rullieux. NordSüd, 2014. 32 S.,  Fr. 19.90
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Rifa'at Lenzin

Ecopop: Was genau retten wir?
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20 Jahre alt: Spirit of HopeHelden: nicht immer stark Dickes Fell, weiches Herz

Die Wettinger Sternsinger

TIPP 
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VERANSTALTUNG

bezieht in seinen geistlichen Wer-
ken oft Elemente der traditio-
nellen Alpsteinmusik mit ein: Alp-
segen, Naturjodel und Schellen.

Unter der Leitung von Markus Fank-
hauser singen rund vierzig Sänge-
rinnen und Sänger, vorwiegend 
aus Möriken. Sie werden begleitet 
von Hackbrett, Klarinette, Violi-
ne, Kontrabass und Klavier. Zwei 
Ereignisse sind Grundlage der 
Texte: das Licht, das das Dunkel 
durchbricht, und das Göttliche, 
das im Kind erscheint. 
 
TOGGENBURGER MESSE. 12. Dezember
19 Uhr, ref. Kirche Lenzburg und am 
14. Dezember, 17 Uhr, ref. Kirche Möriken. 

KONZERT

SENNISCHE KLÄNGE IN 
DER ADVENTSZEIT
Die Weihnachtsmesse vom Toggen-
burger Komponisten Peter Roth 
knüpft an der Hirtenwienacht an 
und verbindet die Weihnachts-
geschichte mit volkstümlichen 
Klängen. Inspiriert wurde der 
Komponist von Krippenfi guren, 
die Frauen aus Alt St. Johann und 
Unterwasser gefertigt hatten. 
Neun Lieder besingen Sta tionen 
der Krippenfi guren. Die gesunge-
nen und gelesenen Texte sind 
Mundartübersetzungen aus der 
Bibel und von alten Liedern 
und Texten von Peter Roth. Dieser 
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Auch Toleranz geht 
durch den Magen
Sein Denken ist so bunt wie die Früchte, 
die er seit über zwanzig Jahren an sei-
nem Stand am Limmatquai, mitten im 
Zürcher Niederdorf, verkauft. Bananen, 
Kiwis, Granatäpfel – die gesunden Köst-
lichkeiten kommen aus aller Welt.

Und auch Giorgios Laham ist Bürger 
von Welt. Der 55-Jährige ist in der syri-
schen Hauptstadt Damaskus aufgewach-
sen. Die Mutter gläubige Christin mit 
griechischen Wurzeln, der Vater «libera-
ler Muslim». Im Alter von 23 Jahren kam 
Laham alleine nach Zürich. Hier sollte er 
Ökonomie studieren – so hatten es seine 
Eltern für ihn vorgesehen. Doch das Fach 
war ihm zu trocken und zahlenlastig.

MENSCHEN STATT ZAHLEN. Laham trinkt 
seinen Espresso in einem Zug. «Men-
schen liegen mir viel mehr als Zahlen.» 
So kam es, dass er das Studium an der 
Universität Zürich aufgab und stattdes-
sen die Hotelfachschule absolvierte. 

«Im Gastgewerbe geht es eigentlich 
immer darum, Menschen glücklich zu 
machen – und was kann es Schöneres 
geben?» Zusammen mit seinem Bruder 
Yasser, der ihm bald in die Schweiz folg-

te, übernahm er den heutigen Stand, der 
damals noch ein Kiosk war. Im ersten 
Jahr verkauften sie Zeitungen und Ziga-
retten, bis sie im Sommer darauf mit dem 
Verkauf von Früchten und der Zuberei-
tung von Fruchtsäften begannen. 

ERKENNTNIS DANK FRÜCHTEN. Sie trafen 
den Geschmack der Passanten. Weil 
der Andrang aber nur im Sommer gross 
war, kam vor ein paar Jahren «Fruitmix» 
dazu. Ein Catering- und Partyservice für 
Messen, Kongresse und Privatanlässe, 
der inzwischen das von der Saison un-
abhängige Hauptgeschäft der Brüder 
ausmacht. Mit von der Partie sind aus-
serdem Lahams schweizerische Ehefrau, 
ein Koch sowie nach Bedarf Aushilfen. 

Früchte sind für Laham weit mehr 
als Nahrungsmittel und Vitaminliefe-
ranten. Sie tragen eine tiefe Wahrheit in 
sich – sind eben «Früchte der Erkennt-
nis». Laham schmunzelt und sagt mit 
seinem charmant-orientalischen Akzent: 
 «Jeder Mensch kann mit einer bestimm-
ten Frucht verglichen werden. Die einen 
sind süss und dekorativ wie Erdbeeren; 
andere geheimnisvoll und aufregend wie 

PORTRÄT/ Giorgios Laham führt in Zürich ein Catering der besonderen Art: 
Er versorgt seine Kunden mit Vitaminen – und einer Portion Philosophie.

RETO VON ARX 

«Ich lese nicht 
gern Persönliches 
über mich»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr von Arx?
Die Religion spielt in meinem Leben kei-
ne grosse Rolle. Doch ich respektiere sie 
alle. In die Kirche gehe ich nicht.

Warum nicht?
Sie bedeutet mir nichts. Doch kommt 
das Thema manchmal durch unsere drei 
Töchter zur Sprache. Sie sind alle getauft. 
Uns war wichtig, dass sie ein Grund-
wissen mitbekommen. Aber sie sollen 
später selber entscheiden können, was 
sie glauben wollen.

Woran glauben Sie?
Ich glaube an Gott.

Der Dezember ist für Sie die strengste Zeit: 
Qualifi kationsspiele, Spengler Cup. Kann da 
Weihnachtsstimmung bei Ihnen aufkommen?
Sicher ist es streng, aber ich geniesse die-
se Zeit sehr. Heiligabend ist ausschliess-
lich für die Familie reserviert. Da besorge 
ich den Weihnachtsbaum und stelle ihn 
auf. Die Frauen schmücken ihn. Das ist 
immer ein Ritual. Und später während 
des Spengler Cups ist es schön, nach ei-
nem Spiel heimzukommen, draussen der 
Winter, drinnen der Duft nach Guetzli.

Die meisten Leute treiben Sport zum 
Ausgleich. Wie schalten Sie ab?
Mein Leben neben dem Sport spielt sich 
in der Familie ab. Ich bin ein extremer 
Familienmensch. Die Familie ist mein 
Rückzugsgebiet. Hier erhole ich mich.

Ihr Vertrag beim HCD läuft Ende Saison aus. 
Was kommt danach?
Gerne würde ich noch eine oder zwei 
Saisons weiterspielen. Projekte für die 
Zeit nach der Karriere sind aufgegleist, 
aber noch nicht spruchreif. Mit Hockey 
haben sie nichts zu tun. 

Sie sind einer der gefragtesten Hockeyspieler 
der Schweiz. Wie gehen Sie mit dem Medien-
rummel um?
Ehrlich gesagt, ist es das Einzige an 
meinem Beruf, was mir zuwider ist. Ich 
bin ein Mannschaftssportler und stehe 
nicht gerne im Vordergrund. Ich mag es 
auch nicht, Persönliches über mich in der 
Zeitung zu lesen. Ich hab einfach gerne 
meinen Frieden. INTERVIEW: RITA GIANELLI
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GRETCHENFRAGE

«Essen verbindet Kulturen – und auch Religionen»: Giorgios Laham an seinem Früchtestand am Zürcher Limmatquai

CHRISTOPH BIEDERMANN

Giorgios 
Laham, 55
wurde in der syrischen 
Hauptstadt Damaskus 
geboren. 1982 kam 
er als 23-Jähriger nach 
Zürich. Im Sommer 
1991 erö£ nete der ge-
lernte Gastronom 
mit seinem Bruder den 
Früchtestand beim 
Rüdenplatz. Im Jahr 
2004 führte er aus-
serdem das Restaurant 
«Arabesque» an der 
Werdstrasse beim Stauf-
facher, das syrisch-
libanesische Spezialitä-
ten anbot.

die Passionsfrucht.» Sein weltweit wohl 
einzigartiges «Früchte-Tarot» will er bald 
in Buchform veröffentlichen – sobald er 
einen Verlag dafür gefunden hat.

Laham hat auch eine ernste und nach-
denkliche Seite. Sie tritt dann hervor, 
wenn er an den Bürgerkrieg in seiner 
Heimat Syrien denkt, wo noch immer ein 
Teil seiner Familie lebt. Dass Minderhei-
ten verfolgt und ausgegrenzt werden, ist 
für ihn nur schwer zu ertragen.

KIRCHEN UND MOSCHEEN. Toleranz und 
Offenheit wurden Laham in die Wiege 
gelegt. Sein Elternhaus in Damaskus 
stand zwischen Kirchen und Moscheen, 
die er als Kind abwechselnd besuchte. 
Die religiöse Mischehe der Eltern hatte 
für die acht Geschwister konkrete Vor-
teile: «Wir feierten Weihnachten und das 
Zuckerfest nach Ramadan.» Reli gions-
zugehörigkeit ist für ihn eine Hülse: «Es 
zählt der Mensch, der drin steckt.» 

Vorurteile sind Laham fremd geblie-
ben: Ein Jahr lang führte der Muslim 
zusammen mit einem Juden ein Speise-
lokal. «Essen verbindet Kulturen – und  
auch Religionen.» SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Reto
von Arx, 38
gehört seit zwanzig 
Jahren zu den besten 
Hockeyprofi s der 
Schweiz. Mit dem HC 
Davos wurde er fünf-
mal Schweizer Meister 
und viermal Speng-
ler-Cup-Sieger.


